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chwar ein fauler Schiiler. Im Gymnasium
entwickelte ich eine einfache Strategie,
um trotzdem gute Noten zu kriegen.
Wenn ich meine Hausaufgaben und
Klassenarbeiten so hochtrabend formu-
lierte, dass meine Lehrer sie nicht so recht
verstanden, gaben sie mir brav eine Eins.
Erst als ich nach dem Abitur zum Studium nach
Cambridge ging, trieb mir ein besonders gedul-
diger Professor meinen Hang zum Schwadro-
nieren aus. »Du scheinst ja hell im Kopf zu
sein«, schrieb Richard Serjeantson unter meinen
Aufsatz. »Aber von dem, was Du da schreibst,
verstehe ich kein Wort.« Im nichsten Aufsatz, so
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- Das Semester beginnt — wieder miissen sich Studenten
' durch verschwurbelte Texte quilen. Professoren
“_ sollten endlich lernen, sich klar auszudriicken! Ein
\r Appell und eine Textbearbeitung von
£
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setzte, die Studenten in ganz Deutschland gerade
auf ihrem Schreibtisch liegen haben. Ich habe
philosophische Traktate und Einfiihrungen in das
Wirtschaftsrecht durchkimmt, mich durch Ge-
schichten der deutschen Literatur und Handbiicher
zur Policy-Analyse gequilt.

Bei meiner Recherche habe ich Grund zur Hoff-
nung entdeckt. Manche Biicher sind ehrlich be-
miiht, Wissen auf méglichst zugingliche Weise zu
vermitteln. In einigen Fichern gibt es ausgezeich-
nete Einfithrungswerke, die selbst noch so kompli-
zierte Themen in einfacher Sprache kommunizieren
und mit wreffenden | veranschaulichen.
Einige Professoren, die den Mut zur Einfachheit
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den letzten Jahren haben viele deutsche Universitiiten
Schreibwerkstitten gegriindet, in denen Studenten,
die mit ihren Hausarbeiten Schwierigkeiten haben,
Hilfe suchen konnen. Solche Angebote sind wichrig,
richten sich meist aber als eine Art Nachhilfe an schwi-
chere Studenten. In Harvard oder Princeton dagegen
muss jeder Student einen solchen Kurs absolvieren.
Denn diese Universititen verstehen, dass nicht nur
schwichere Studenten an ihrem Handwerk arbeiten
miissen — sondern auch zukiinftige Professoren.
Irgendwann investieren wir vielleicht in die Kur-
se und die Einstellungen, die unsere Schreibkultur
nachhaltig verbessern konnen. Bis dahin bleibt Stu-
denten und Professoren, die fiir hochtrabende

THEMA

Was andert sich
seit Bologna fiir
Ingenieure und

Techniker?

vertrauen, dass ein unverstindlicher Text irgendwie
tiefsinnig sein muss, sollten wir uns so schnell wie
moglich abgewohnen. Stattdessen schlage ich drei
Faustregeln vor: Faustregeln, mit deren Hilfe wir die
Werke anderer beurteilen kénnen — und vor allem
Faustregeln, an die wir selber uns beim Schreiben
halten wollen:

Erstens: Wer ein fundiertes Argument verstindlich
ausdriickt, ist tiefsinnig. Zweitens: Wer ein einfaches
Argument verstindlich ausdriicke, ist zumindest ehr-
lich. Drittens: Wer aber ein einfaches, konfuses oder
ungeniigend durchdachtes Argument hinter unnétig
komplizierten Formulierungen versteckt, ist nichts
weniger als ein pseudointellektueller Scharlatan.

]
*
]

tion: Caralin Eitel fir DIE ZEIT; k. Foro: Steffen Jani

UNIVERSUM

Gallische
Diplom-Dorfer

Ein Gesprich mit dem Soziologen
Marcel Schiitz iiber Abschliisse

DIE ZEIT: Herr Schiitz, das Diplom ist Ver-
gangenheit. Nur einige unbeugsame Studien-
ginge sind iibrig. Sie sind Organisations-
soziologe an der Universitit Oldenburg und
haben fiir eine Studie die Verantwortlichen
an den Universititen gefragt, warum sie sich
wehren. Sind das alles Querulanten?

Marcel Schiitz: Von wegen. Die haben sich
entschieden, das Diplom zu behalten, um
ein Alleinstellungsmerkmal zu haben. In den
Massenfichern gibt je nach Zihlung gerade
noch so 60 Diplom-Studienginge.

ZEIT: In welchen Fichern?

Schiitz: Vor allem bei den Ingenieuren. In
den Geistes- und Sozialwissenschaften gibt es
praktisch kein Diplom mehr.

ZEIT: Wie erkliren Sie das?

Schiitz: Die Beharrer sagen: Wieso sollen wir
etwas dndern, die regionalen Arbeitgeber
sind mit den Diplomern sehr zufrieden. Das
gilt besonders, je kleiner die Hochschule ist.
ZEIT: Diirfen die das eigentdich, einfach
nicht mitmachen bei Bologna?

Schiitzz Wenn man das Ministerium explizit
fragen wiirde, wahrscheinlich nicht. Aber es
gibt juristische Spielriume. Alle untersuchten
Studienginge haben sich ein wenig verin-
dert. Manche sind aber auch nur an der Um-
stellung vorbeigeschrammt, weil ein neuer
Minister sich anderen Baustellen widmete.
ZEIT: Welche Rolle spielen die Rektoren?
Schiitz: Die halten auch daran fest.

ZEIT: Wann stirbt das Diplom vollends aus?
Schiitz: Mal sechen. Man passt sich nicht
strukturiert an, aber indert hier was, da was,
und am Ende macht man fast das, was alle
anderen machen. Oder der Druck der Poli-
tik wird zu stark. Interessanterweise haben
die befragren Studienginge lingst Alternativ-
modelle in der Schublade liegen.



ch war ein fauler Schiiler. Im Gymnasium
entwickelte ich eine einfache Strategie,
um trozzdem gute Noten zu kriegen.
Wenn ich meine Hausaufgaben und
Klassenarbeiten so hochtrabend formu-
lierte, dass meine Lehrer sie nicht so recht
verstanden, gaben sie mir brav cine Eins.
Erst als ich nach dem Abitur zum Studium nach
Cambridge ging, trieb mir ein besonders gedul-
diger Professor meinen Hang zum Schwadro-
nieren aus. »Du scheinst ja hell im Kopf zu
sein«, schrieb Richard Serjeantson unter meinen
Aufsatz. »Aber von dem, was Du da schreibst,
verstehe ich kein Wort.« Im nichsten Aufsatz, so
trug er mir auf, sollte ich mich gefilligst so un-
verbliimt wie méglich ausdriicken: kurze Sarze,
cinfache Worte, klare Zusammenhinge.

Das kann ja nicht so schwer sein, dachte ich
mir. Und erlebre die schwierigsten Monate meines
Studiums. Denn als ich versuchte, all die tiefen
Gedanken, die ich jahrelang in umstindlichem
Akademikerstil aufs Papier gebracht hate, klar
auszudriicken, stellte ich fest, dass meine Gedan-
ken iiberhauprt nicht tief ge-
wesen waren. Deprimiert
musste ich mir eingestehen,
dass meine Ideen entweder
trivial waren — oder einfach
nur konfus.

Ich hatte Gliick. Mein
so unnétig umstindlicher
Schreibstil wurde mir auf
sanfte Weise ausgetrieben, als ich noch jung ge-
nug war, um mich dauerhaft zu liutern. Mitter-
weile habe ich eine feste Uberzeugung: Wenn
ich einen Gedanken nicht auf einfache Weise
ausdriicken kann, ist dieser nicht besonders tief-
griindig oder originell. Im Gegenteil, ich habe
ihn dann noch nicht gur genug verstanden.
Statt meine Verwirrung hinter Fachsimpelei zu
verstecken, muss ich hirter nachdenken.

Diese Einsicht kam nichrt zufllig. Vielmehr hat
es das angelsichsische Bildungssystem darauf ab-
geschen. In England bestehen die meisten Lehrer
und Dozenten auf einem einfachen Schreibstil. In
den USA bieten die meisten Universititen einen
Pflichtkurs, der den Studenten klares Schreiben
einbliduen soll. In Deutschland dagegen tut das
Bildungssystem kaum etwas dafiir, die Tugenden
des klaren Schreibens zu vermitteln. In Schule und
Uni herrscht sogar die Grundannahme, ein kom-
plizierter Satz sei wahrscheinlich auch ein kluger
Satz, Systematisch unterrichtet wird klares Schrei-
ben fast nirgends. Ja fiir manchen Professor gilt ein
Text, der einfach zu verstehen ist, gar als Beweis
fiir Unwissen, intellektuelle Minderbemirteltheit
oder gar fiir den anriichigen Drang, fiir ein breites
Publikum zu schreiben.

Wie grof} dieses Problem auch weiterhin ist,
wurde mir klar, als ich mich in den letzten Monaten

intensiv mit einer Auswahl an Texten auseinander-

Es ist eine Schande,
weil Fachsimpelei
auch immer als soziale
Auslese fungiert

setzte, die Studenten in ganz Deutschland gerade
auf ihrem Schreibtisch liegen haben. Ich habe
philosophische Trakrate und Einfiihrungen in das
Wirtschaftsrecht durchkimmt, mich durch Ge-
schichten der deutschen Literatur und Handbiicher
zur Policy-Analyse gequiilt.

Bei meiner Recherche habe ich Grund zur Hoff-
nung entdeckt. Manche Biicher sind ehrlich be-
miiht, Wissen auf méglichst zugingliche Weise zu
vermitteln. In einigen Fichern gibrt es ausgezeich-
nete Emﬁ.lhrungsw:g{;ﬁe selbst noch so kompli-
zierte Themen in ei Sprache kommunizieren
und mit treffenden Metaphern veranschaulichen.
Einige Professoren, die den Mur zur Einfachheit
besitzen, gibt es also auch in Deutschland.

Vieles, was ich las, erinnerte mich aber an die
einfallsreichen Folterinstrumente, die man heu-
te noch in mittelalterlichen Burgen bewundern
kann. Studenten miissen sich durch Biicher
quilen, deren Autoren es augenscheinlich wich-
tiger war, ihre Intelligenz unter Beweis zu stel-
len, als den Leser zu bereichern. Biicher, bei
denen ich trotz meines Grund-, Haupt- und
Dokrorstudiums nur Bahn-
hof verstand. Biicher, iiber
die nur jemand, der sich
dank seiner vielen Jahre an
der Uni seiner selbst sicher
ist, urteilen wird: » There is
no there there.« Auf gut
Bayerisch: »Do is” nix.«
Das ist eine Schande, weil
diesen Professoren doch eigentlich daran gelegen
sein miisste, ihr Wissen an den Mann zu bringen.
Es ist eine Schande, weil lernbegierige junge
Menschen sich schnell von einem akademischen
System abwenden, von dem sie sich verarscht
fiihlen. Und es ist eine Schande, weil Fachsimpe-
lei immer auch als soziale Auslese fungiert. Wenn
Inhalte leicht verstindlich sind, hat jeder intelli-
gente Student eine Chance. Wenn sie sich dage-
gen hinter unnétigem und oft unerklirtem Fach-
vokabular verstecken, haben Studenten aus bil-
dungsfernen Schichten einen riesigen Nachteil.
Auch ein Grund, warum die Quote an Studien-
abbrechern hierzulande so grof ist.

Professoren miissen also endlich Mut zur
Klarheit zeigen. Unklarheit miissen sie endlich als
intellektuelle Schwiche werten. Wirklich verin-

dern werden sie sich namlich erst, wenn es ihnen

peinlich ist, sich unklar auszudriicken - so wie es
ihnen jetzt schon peinlich ist, ein Datum zu ver-
drehen, eine Formel zu vergurken oder ihren
Studenten im Sexshop tiber den Weg zu laufen.
Gute Absichten sind aber nicht genug. Denn
der Mangel an Klarheit liegt auch an einem Man-
gel an Ubung. Solange der akademische Betrieb
klares Schreiben aber weder lehrt noch belohnt,
wird sich wenig dndern. Schreiben muss deshalb,
wie an internationalen Elite-Unis auch, zur aka-
demischen Kernkompetenz erhoben werden. In
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Bernhard Zimmermann,

Harald-Burger,
Martin Luginbiihl:
Mediensprache. Eine
Einfithrung in Sprache
und Kommunikations-
formen der Massenmedien

Jiirgen Habermas:

* Strukturwandel der

Offentlichkeit.
Untersuchungen zu einer

Kategorie der biirge rlichen
Gesellschaft

Antonios Rengakos:
Handbuch der griechischen

Wer Kommunikationsformen
. und -prozesse beschreibr, die einen
irgendwie »gemachtens,
— woméglich technischen
A % Charakter haben, ist
nmeeaRgen leicht versucht, die zu
- i beschreibende *
Wa.s ist der Unterschied Kommuikation ate
zwischen ' =
Kommunikationsformen dem zu messen, was man
und -prozessen? Gibr es gemeinhin als Urform
sgemachtes von Kommunikation
Kommunikationsformen, die betrachret: der
keinen stechnischen« Interaktion face-to-face.
Charakeer haben? Wohl nicht. Ein solches Verfahren
Also lassen Sie diesen unnati =
ki Tl keansy heuriscisch von
ainfachivieg. i I\'Jutz.en st:m,‘doch sollten
Fonnuhemng sdis s ) sich damit nicht 5
beschreibende ungepriift Wertungen
Kommunikations wire und Vorurteile in die
verstindlicher, wenn Sie Beschreibung
(‘.I.I‘I.F&d’l wsiea schreiben! Und ClﬂSChlEldlcﬂ Eine
a. Sie haben schon recht: Auf Kommunikation, die in
Dmm wilads fee "”’ﬁ“ vielfacher Hinsiche weit
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Der Sprachgebrauch von »offent-
lich« und »Offentdlichkeit« verrit
cine Mannigfaltigkeit konkurrie-
render Bedeutungen. Sie stammen
L p—— verschiedenen ge-
B ) schichtlichen Phasen und
Anmerkungen gehen, in ihrer synchro-

) nen Anwendung auf Ver-
Alllfufg’,m"d Fd:f “zhl'_lﬁlis kom- hiltnisse der industriell
PPN CONIE = fortgeschrittenen und
ersten Satz machen Sie es dem z
Léser viel zu schwer, zwischen sozialstaatlich verfafiten
mannigfaltig konkurrierenden biirgerlichen Gesell-

Interpretationen [hres Textes
zu wihlen. Und wann genau
gab es diese Verhilenisse, voh
denen Sie schreiben? Ach, das
bezieht sich auf die Gegen-
wart? Na, darin konnte man
ja auch einfach »im heutigen
Gebrauche schreiben, nicht?

- Noch was: Die verschiedenen

Bedeutungen gehen cine
»trilbe Verbindungs ein? Trilbe
blcd;vt vor allerh der Sinn

L5 L] wr . ———

schaft, cine triibe Ver-
bindung ein. Allerdings
scheinen dieselben Ver-
hiltnisse, die sich gegen
den iiberkommenen
Sprachgebrauch zur
Wiehr setzen, eine wie im-
mer konfuse Verwendung
dieser Worte, ja ihre
terminologische Handha-
bung doch zu verlangen.

Literatur der Antike
Die aktuelle Globalisierung bietet
demgegeniiber ein differenziertes,
. geradezu dialektisches und zutiefst
= ot o ambivalentes Bild. Ten-
denzen der Nivellierung
Anmerkungen und Vereinheitlichung
e finden sich neben Phi-
Was ist an der Globalisierung nomenen des Fortbeste-
dlalfktiy.".h? A.mbi‘va!cnt heiffe hens und der Resistenz,
jouvied wie svleoplicy dbm ja nicht selfen — gerade in
was finden Sie hier gut und Reaktion auf die Krif
was schlecht? Der zweite Sauz
Klingt tief, bedeutet aber nicht . der Unifizierung — der
wirklich viel. Denn Kontinui- Verstirkung eigenstindi-
titen wie auch Verinderungen ger und separater Tradi-

gibe es ja wohl in allen histo-
rischen Epochen. Meinen Sie
schlieflich unter Unifizierung
Vereinheitlichung? Dann’
schreiben Sfe das auch. Oder
meinen Sie erwas anderes?
Dann miissten Sie unsdas

bitre erkliren ...

tionen und Vorstellungen.

Hans Jonas:

Die Freiheit des Bildens. -
Homo pictor und die
differentia des Menschen.

-

Nun besteht aber digses Paradox
der Sinneswahrnehmung, da8 die
empfundene Affektivitit ihrer

- o = o GCbungdicfirdgies

. fahrung der Wirklichkeit

Anmerkungen des Wirklichen norig ist,
indem sie diese in der
Wias ist hier unter Affektivitit Wirklichkeit des eigenen
gemeint? Und warum soll diese Affiziertseins bezeugt
vempfundenc scin? Wessen 5
Gebuung? Leider habe ich keine zum Teil auch wieder
Ahnung, was der Uncerschied () 3ufBehoben sein mu,
zwischen Affektivitit und um die Erfassung seiner
Affiziertsein sein soll. Und ist " Objektivitdt, seines
Objekrivitit und »getrennt getrennt Fiir-sich-
Fiir-sich-Bestchen« das Bestehens zu erlauben.

Gleiche? Dass ich affiziert bin, |
bezeugt also, dass die empfun-
dene Affekdivitir der Sinnes-

. walirnehmung fiir die Er-

fahrung der Wirklichkeit des
Wirklichen nétig ist? Ehrlich
gesagt: Ich habe kgine
Ahnung, ob dieser Saz iiber-
haupt etwas bedeuter. Und
ich bezweifle es auch

'
|
|
|
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Kommunikationsformen dem zu messen, was man
und -prozessen? Gibr es gemeinhin als Urform
sgemachtes von Kommunikation
Kommunikationsformen, die betrachtet: der
keinen »technischens Interaktion face-to-face.
Charakter haben? Wohl nicht. Ein solches Vetfahren
Also lassen Sie diesen unnoti & D%
hochtrabenden Halbsatz S kann heur.lsnsch o'

: Nutzen sein, doch sollten
einfach weg. Die ’ i X
Formulicrung sdiezu | sich damit nicht
beschreibende ungepriift Wertungen
Kommunikation« wire und Vorurteile in die
verstindlicher, wenn Sie Beschreibung
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blod klingen. Auf Englisch abli d
leider auch. Gepriifte G erf ac-e—to-..
Vorurteile gibe es fibrigens fa:&Kom:?umkauon, 1st
nicht, denn sonst wiiren sie ja deshalb nicht von
Urreile. Von Threr eigenen vorneherein als weniger
vAussage« miissen Sie sich rechte wenjgc‘r
iibrigens nicht distanzieren, »ticfgehﬂ':.d« SEL 2

lassen Sie die
Anfiihrungszeichen also weg.
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So hirte ich es gesagt:

T Moderne Kommunikationsforme
3 . werden oft daran gemessen, wi¢

] sehr sie einem personlichgn
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Bernhard Zimmermann,

Jiirgen Habermas:

* Strukturwandel der
Offentlichkeit.
Untersuchungen zu einer
Kategorie der biirgerlichen
Gesellschaft

Antonios Rengakos:

, dieser Metapher ... Wer setzt

sich hicrwogey}n zur Wehr?

Der Sprachgebrauch von »éffent-
lich« und »Offendlichkeit« verrit
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gab es diese Verhilenisse, vof scheingn dieselben Ver-
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Gebraische schreiben. niche? ‘Wehr setzen, eine wie im-
* Noch was: Die verschiedenen mer konfuse Vcruf'g?ldung

Bedeutunigen gehen cine dieser Worte, ja ihre:

striibe Verbindungs ein? Tribe terminologische Handha-

bleibe vor allerh der Sinn bung doch zu vcrlarigen.

So hitte ich es gesagt:

. Die Worte »offentlich« und
»Offentlichkeit« haben mehrere
historisch bedingte Bedeurungen.

Handbuch der griechischen
Literatur der Antike
Die aktuelle Globalisierung bietet
demgegeniiber ein differenziertes,
. geradezu dialektisches und zutiefst
=3 . ~ ambivalentes Bild. Ten-
" denzen der Nivellierung
Anmerkungen ' und Vereinheitlichung
C " finden sich neben Phi-
Was ist an der Globalisierung  ©  pnomenen des Fortbeste-
dialekdisch? Ambivalent heiflt hens und der Resistenz,
?::n::‘ :s‘::iﬁdg'tt: ja nicht selfen — gerade in
was schlecht? Der x\frutite Saz | Reaktion auf die Krifte
klingt tief, bedeutet aber nicht . der Unifizierung — der
wirklich viel. Denn Kontinui- Verstirkung dgen.stiindi—
titen wie auch Verinderungen ger und separater Tradi-

gibe es ja wohl in allen histo-
rischen Epochen. Meinen Sie
schliefllich unter Unifizierung
Vereinheitlichung? Dann
schreiben Sfe das auch. Oder
meinen Sie etwas anderes?
Dann miissten Sie uns das
bitte erkldren ...

tionen tind Vorstellungen.

® So hitte ich es gesagt:

Scheinbar vereinheitlicht die
Globalisierung kulturelle
Traditionen in verschiedenen

Teilen der Welt. Und doch gibr es
viele Bereiche, in denen .
Unterschiede bestehen bleiben —

oder sich sogar verstirken. '

Hans Jonas:

Die Freiheit des Bildens. -
Homo pictor und die
differentia des Menschen.

Nun besteht aber digses Paradox
der Sinneswahrnehmung, daf die
empfundene Affektivitit ihrer
fahrung der Wirklichkeit
Anmerkungen des Wirklichen nérig ist,
indem sie diese in der
Was ist hier unter Affekeivicic Wirklichkeit des eigenen
gomncho Und wacum aoll dicse Affiziertseins bezeugt
neplindonsectis: Weemn, zum Teil auch wieder ’
Gebung? Leider habe ich keine '
Ahnung, was der Unterschied aufgehoben sein muf,
zwischen Affekrivitit und um die Erfassung seiner
Affiziertsein sein soll. Und ist * Objektivitit, seines
Objektivitit und »sgetrennt ‘ getrennt Fiir-sich-
Fiir-sich-Bestehen« das Bestehens zu erlauben.
Gleiche? Dass ich affizierc bin, |
bezeugt also, dass die empfun- .
dene Affekrivitit der Sinnes- .
. walirnehmung fiir die Er-
fahrung der Wirklichkeit des .
Wirklichen nétig ist? Ehrlich
gesage: lch habe kgine
Ahnung, ob dieser Satz iiber- - .
haupt etwas bedeuter. Und
ich bezweifle es auch ...

T T
..\, ' )

So hitte ich es gesagt:

Keine Ahnung.

e


rudner
Notiz
Moderne Kommunikationsformen werden oft daran gemessen, wie sehr sie einem persönlichen Gespräch ähneln. Aber wie echt oder tiefgehend sie sind, hängt davon nicht unbedingt ab.




